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eon bund angenehmem, pikanten Geschnack Vorsicht mit Stock und Schirm
liefern aug zur Pbi machnefern, aucf zur Mischung , mit anderen Obst¬
sorten wie z. B. Aepfeln, Birnen , sind die Eber¬
eschen als sarbgebende Zutat sehr geeignet. —
Die von den Stielen abgestreiften Beeren wer¬
den gewaschen , auf ein Sieb zum Ablaufen
schüttet und mit wenig Wasser weich gekocht
das Wasser darf die Beeren nur gerade bedek¬
ken. Danach preßt man den Saft durch ein
Tuch, filtriert ihn durch ein mit einem Stück
Barchent ausgelegtes Haarsieb , setzt ihn mög¬
lichst in einem Kupfer= oder Messingkessel auf
lebhaftes Feuer, fügt auf ein Kilogramm Saft

Kilogramm Hutzucker dazu und kocht ihnunter beständigem Rühren und öfterem Abschäu¬
men dickflüssig ein. Auf einem kalten Teller
macht man dann die Geleeprobe, d. h. ein Trop¬

sen auf den Teller getan, muß Form halten
und bald fest werden. Da Eberesche arm an
Säure ist, tut man gern nach Geschmack Zitro¬
nensäure daran oder man mischt sie mit Aep¬
seln. Noch heiß füllt man das Gelee in die
vorgewärmten Gläser.

Gelee aus unreisen Weintrauben.
Unreife Weintrauben , die zum Rohessen nicht

genießbar sind, — sehr oft werden an Haus¬
spalieren , die zu wenig Sonne bekommen, die
Weintrauber nicht reif — eignen sich vorzüglich
zur Geleebereitung , sie geben ein schmackhaftes,
sehr erfrischendes Gelee.

Die Trauben werden in klarem Wasser ge¬
waschen, darn entstielt und mit wenig Wasser
weich gekoch : , dann schüttet man die Masse auf
ein Seihtuch das vorher in abgekochtem Was¬
ser gelegen hat und dann ausgewrungen wur¬
de. Das Seihtuch bindet man mit seinen vier
Ecken an die Beine eines umgekehrten Küchen¬
stuhles, stellt den Stuhl umgekehrt auf einen
Tisch, eine irdene Schüssel darunter und läßt
den Saft willig durchlaufen, da er, wenn man
drückt, trübe wird. Dann kocht man den Saft
unter fleißigem Abschäumen auf lebhaftem
Feuer mit 1 Kilogr. Zucker auf 1 Kilogr. Saft
ein, macht auf einem kalten Teller die Gelee¬
probe, d. h. ein auf den Teller gegossener Trop¬
fen muß Form behalten und schnell erstarren,
füllt den Saft noch heiß in vorgewärmte Gläser
und bindet sie am nächsten Tage mit Perga¬
mentpapier zu.

Eine oft gerügte Unsitte, die schon manches
Unheil angerichtet hat, ist das Tragen von
Schirm und Stock unter dem Arm in wage¬
rechter Haltung mit weit hinter dem Arm her¬
ausschauender Spitze. Ich möchte nun darauf
hinweisen, wie auch in senkrechter Haltung von
Schirm und Stock manch Unheil angerichtet
werden kann und möchte darin zur Vorsicht
mihnen. Es hat sich, wie man häufig beob¬

achten kann, in den Straßenbahnen oder in
den Autobussen bei den stehenden Fahrgästen
die Sitte oder vielmehr die Unsitte eingebür¬

ert, die gebogene Krücke von Stock oder
schirm über die im oberen Teil des Wagens

befindliche, zum Festhalten bestimmte Stange
oder den gleichfalls dafür bestimmten Riemen
zu hängen und sich mit der Hand daran fest¬
zuhalten . Oftmals wird auch die Krücke über
den leicht nach aufwärts gebogenen Arm ge¬
hängt, dessen Hand sich oben an Stange oder
Riemen festhält. Das Fahrzeug schleudert hin
und her und so oft es schleudert , so oft pendelt
die Spitze des Stockes unmittelbar vor den
Augen der dem betreffenden Besitzer dieses
Stockes Zunächstsitzenden gleichfalls hin und
her. Ein plötzliches, besonders heftiges Schleu¬
dern, wie es gerade bei den Automobilomni¬

bussen sehr häufig ist, kann diese pendelnde
Stockspitze ganz aus ihrer ursprünglichen Lage
bringen und dem Gegenübersitzenden mit unge¬
heurer Gewalt ins Gesicht oder gar ins Auge
stoßen . Macht man in höflicher Weise darauf
aufmerksam, so ist meist ein überlegenes
Lächeln die Antwort und man hört die etwas
gereizten Worte, daß der Betreffende schon
selbst idarauf achten werde Es kann aber
nicht energisch genug darauf hingewiesen wer¬
den, diesen gefahrdrohenden Pendel herunter¬
zunehmen.

zu „Maronen=Stärke " verbrauchen. Der Ge¬
schmack der damit bereiteten Gerichte ist köst¬
lich. Natürlich kann man auch Wäsche damit
stärken oder Kleister daraus kochen, aber das
erscheint mir doch als zu „schade“.

Aus dem Engen und Welten
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Gewinnung des Stärkemehlsaus

der Roßkastanie oder der echten

Marone
Von L. v. Bülow .

Geles aus Mispeln. Vor ihrer Verwendung
legt man die Früchte während 14 Tage auf eine
Lage Stroh , damit sie nicht nur nachreifen, son¬
dern auch weich werden; dann wischt man sie
mit einem leinenen Tuche ab, um den ihnen
anhaftenden Flaum zu entfernen und kocht sie
in einem Einmachekessel , am besten aus Kupfer
oder Messing langsam gar. Man muß während
des Kochens , das ungefähr zwei Stunden
dauert , fleißig rühren, da die Masse leicht an¬
brennt. Das Mus treibt man dann durch ein
Haarsieb und läßt den Saft über Nacht durch
ein, an den vier Beinen eines umgekehrten Kü¬
chenstuhles befestigtes, ausgewaschenes Filtrier¬
tuch willig durchlaufen, damit er ganz klar
wird. Auf ein Kilogramm Saft, den man mit
Zitronensaft am besten 10 Gramm aufgelöste
kristallisierte Zitronensäure auf je 1 Kilo¬

schär
ariseunlieer1 „Hnegleensture auf
gramm Saft schärft , rechnet man 600 Gramm
geriebenen Hutzucker und dickt ihn unter be¬
ständigem Rühren mit einem breiten Holzlöffel
auf lebhaften. Feuer ein. Das Gelee , das wäh¬
rend des Kochens eine dunkelrote Farbe an¬
nimmt, ist fertig , sobald ein auf einem kalten
Porzellanteller gegossener Tropfen Form be¬
hält. Noch heiß füllt man das Gelee in pein¬
lich saubere, vorgewärmte breite Gläser, die
man am nächsten Tage mit festem Papier zu¬
Lindet.

Honig als Heilmittel

gegen Grippe
Der rauhe Herbst hält seinen Einzug, die

Zeit der Grippen und Katarrhe , Nicht immer
treten die Krankheiten so heftig auf, daß man
sofort einen Arzt zu Rate ziehen muß. Es
wäre jedoch verfehlt , einer kleinen Erkältung
keine Beachtung schenken zu wollen. Vor¬
beugungsmittel , die Unheil verhüten , müssen
stets in der Hausapotheke zu finden sein. Den
leidigen Herbstkrankheiten tritt in den meisten
Fällen guter Bienenhonig wirksam entgegen
und macht oft weitere Maßnahmen unnötig.
Treten z. B. bei einem Kinde Grippe=Krank¬
heitserscheinungen auf, so ist es empfehlens¬
wert, zweistümndlich einen Teelöffel Honig zu
verabreichen und Honigschnitten an Stelle der
Butter= oder belegten Brotstullen zu geben .
Die heilende und lösende Eigenschaft des Ho¬
wigs dürfte hinreichend bekannt sein.

Die jetzt reisenden Roßkastanien verlohnt es
sich zu sommeln. Sie sind, wie bekannt , zu
Wild= und Viehfutter zu gebrauchen. Man kann
sie dazu, am besten gröblich geschrotet , auch selbst
famos verwenden . Dann ergeben sie eine vor¬
zügliche Stärke, die noch viel zu wenig her¬
gestellt wird.

Eine Freundin von mir — natürlich auf dem
Lande — ließ stets von ihrer Kinderfrau die
Stärke für sämtliche Kinderwäsche aus Kasta¬
nien machen und erzielte hierdurch große Er¬
sparnisse. Diese Kinderwärterin war eine
Wendin, — bei diesen ist das Fabrizieren die¬
ser Stärke allgemein üblich, ebenso in katho¬
lischen Klöstern . Die Hauben und Kopfbedek¬
kungen der Schwestern, bekanntlich wundervoll
hart gestärkt und von schneeiger Weiße , wer¬
den, wie mir gesagt worden ist, oft mit der von
den Nonnen selbst verfertigten Kastanien¬
Stärke aus Roßkastanien hergestellt. Das Re¬
zept zu dieser Stärke ist ebenso kurz als ein¬
fach: Die Kastanien werden mit ihrer harten
braunen Schale eingewässert, aus dem Wasser
heraus gleich geschält und alsdann auf Reib¬
eisen, besser einer Reibemaschine, gerieben.
Das Reibsel wird mit Wasser übergossen und
bleibt so einige Stunden lang stehen. Alsdann
gießt man das Wasser über ein Sieb vorsichtig
ab und wiederholt das Verfahren 6—8 mal, bis
das Kastanienmehl schneeweiß ist. Es wird in
flachen Schäffern (Bottichen) oder Schüsseln an
der Luft getrocknet und dann verwahrt. Das
abgegossene Wasser ist sehr seifenhaltig und
kann zum Scheuern und Waschen gut statt
Seife gebraucht werden. Die in Wasser gerie¬
benen Kastanien geben ebenfalls anstatt Stärke
eine schöne Lauge. Man wäscht in dem Brei,
dem das nötige lauwarme Wasser zugesetzt ist,
ehne Seife alle Wäsche, kann aber natürlich
auch Seife dazunehmen. Die Kastanien=Stärke
ist wie andere Stärke auch ein gutes Klebe¬
mittel .

Ebenso wie oben kann man auch Maronen¬
Stärke herstellen, die man gewöhnlich auf
Papierbogen an der Luft trocknet, durch seine

siebe reibt und ganz wie Kartoffelmehl, Mai¬
zena oder Mondamin zu Flammeris und Süß¬
speisen jeder Art benutzt oder zum Verdicken
der Suppen und Soßen verwendet. Die herr¬
lichen echten Kastanien gedeihen ja in vielen
Gegenden unseres Vaterlandes aufs herrlichste.
Was man dort nicht au Früchten verkauft ,
sollte man für den Handel oder für sich selbst'

„Die schönsten Beine“.
Gab es jüngst eine lustige Sache in der Stadt

Stonington im Staate Minnesota . Da der In¬
halt des menschlichen Kopfes zum Dasein heute
eigentlich unnötig ist und man nur noch Wert
legt auf Arme und Beine, so hatten auch die
Väter der Stadt Stonington in diesem Sinne
eine Schönheitskonkurrenz, einen Wettbewerb
für die „schönsten Beine“ ausgeschrieben. Ein¬
hundertzwanzig Paar Beine rangen um den
ausgesetzten Preis von 12000 A. Die Arbeit
der Jury war nicht leicht. Der ganze Körper
war bis zu den Beinen durch einen dichten
Vorhang unsichtbar gemacht. Stundenlang
dauerte die Besichtigung; keiner der Preisrich¬
ter hatte die Bewerberinnen vorher gesehen,
keiner kannte sie näher. Zwölf Preisrichter
arbeiteten und alle gaben ihre Stimme ein und
denselben Beinen. Dann hob sich der Vorhang.
Und — bitte, benutzen Sie die Rückenlehne —
man hatte die Beine einer 58 Jahre alten

[ Schwiegermutter und Großmutter
preisgekrönt. O, jeh! Die Begeisterung der
Massen war aber nun erst recht groß und der
Jubel und die Ehrung der so schönbebeinten
Großmutter wollten gar kein Ende nehmen.
Tja, tja, wer hat, hat! Und die Jugend von
16 bis 40 Jahren zog ab, unprämiiert. — So
geht es, wenn die Beine den Kopf ersetzen müs¬
sen.

Das Mutterrechtssystem .
Das Mutterschaftssystem! Was das nun schon

wieder einmal ist! Hierzulande hat man doch
noch nicht davon gehört. Aber es existiert.
Ein Forscher, der kürzlich die Insel Man, zwi¬
schen Schottland und Irland gelegen, besuchte ,
weiß davon zu berichten. Was er sagt, klingt
mehr als seltsam. In allen kultivierten und
zum Teil auch unkultivierten Staaten ist es be¬
kanntlich üblich, daß alle Kinder, zum mirde¬
sten aber der erstgeborene Sohn, erbberechtigt
sind. Auf der Insel Man ist nur die älteste
Tochter, auch wenn mehrere Kinder vorhanden
sind, erbberechtigt. Die Ehefrauen haben ferner
das Recht, noch bei Lebzeiten des Gatten über
die Hälfte der Mobilien und Immobilien zu
verfügen . Nach den Angaben der Bewohner
jener Insel, sollen die Frauen dieses Vorrecht
besitzen, weil sie in einer Schlacht im Jahre
1908 den Männern zu Hilfe eilten . — Klagt ein
unverheiratetes Mädchen gegen einen ledigen
Mann, der sie verführte , so legt ihr der Rich¬
ter einen Strick und einen Ring hin, und sie
kann wählen, ob er gehängt oder geköpft wer¬
den soll, oder ob sie ihn zum Ehemann haben
will.

Das neue Daheim (64. Jahrg. Nr. 2) ist er¬
schienen. Es enthält neben der Fortsetzung des
sesselnden neuen Amevika=Romans „Ursula ent¬
deckt Amerika“ von Ann Tizia Leitich eine ab¬
geschlossene Novelle „Die Romanze“ von M.
Kind. Aus der wechselvollen Reihe der zumeist
illustrierten Aufsätze seien besonders hervorge¬
hoben : „Der babylonische Turm“, eine geistes¬
und kulturgeschichtliche Betrachtung von Dr. G.
Giesecke , eine kunsthistorische Plauderei „Nym¬
phenburger Vögel“ von A. Freitag, eine wirt¬
schaftlich und technisch interessante Abhandlung
über neue „Anwendungsgebiete des Staubsau¬
gers“ von Oberingenieur Foerster. Aus dem
Landleben erzählt Pfarrer D. Eckert in seinem
Aufsatz „Doktor Ferdinand von Lochow und sein
Petkuser Roggen". Den Zauber vergangener
Tage beschwört Professor Mr. Kerbertz in
„Drehorgel=Romantik“. Die vortrefflichen Wie¬
dergaben von Gemälden, zahlreiche aktuelle
Bilder , eine wertvolle ganzseitige Kunstbeilage,
das Frauen=Daheim mit seinen Modeberichten
und praktischen Ratschlägen vervollständigen
das reichhaltige Heft.
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Tischsitten von heute
Einfache Dinge, die jede Hausfrau wissen muß:

Servieren und Anrichten.
Von Ruth Peschken .

Darf man Erbsen mit dem Messer essen? Bitte,
gnädige Frau , antworten Sie nicht so ohne wei¬
teres mit einem überzeugten „Nein“, denn in

Amerika ist kürzlich ein Messer erfunden und
patentiert worden, das ausgesprochenermaßen
und lediglich zum Erbsenessen dient . Es ist sehr
sinnreich für diesen Zweck konstruiert. Es hat
in der Mitte durch seine ganze Länge einen
Ausschnitt, in dem die Erbsen schön ausgerichtetnebeneinander liegen können, ohne herunter¬
zukollern. Der Erfinder dieser herrlichen An¬
gelegenheit behauptet natürlich : man muß Erb¬
sen mit dem Messer essen. Aber, gnädige Frau
Ihr überzeugtes „Nein“ ist natürlich vollkom¬
men richtig, und wir haben gar keine Veran¬
lassung, diesem Amerikaner den Geidbeutel zu

füllen, indem wir von unserer strikten Regel
abweichen, daß ein Messer niemals in den
Mund gehört. Niemals! Selbst mit dem
Obstmesser piekt man nicht die Obststücke auf,
um sie in den Mund zu stecken, sondern, wenn
man die Hand nicht nehmen will, bedient man
sich einer kleinen Gabel. Das Fischmesser, das

man ja auch nicht in den Mund nimmt, macht
keine Ausnahme von der Regel , denn seine
Aufgabe ist nur, beim Zerteilen des Fisches zu
helfen und so das für den Fisch unmögliche und
abscheuliche Stahlmesser zu ersetzen .

Jede Hausfrau kennt die Peinlichkeit der
Situation, wenn eine Hausangestellte oder gar
die Tochter des Hauses beim Tellerabnehmen
einen großen Unfug anrichtet , oder die Gäste
sehen mit angstvollen Blicken, ob nicht von
Messer oder Gabeln höchst unangenehm etwas
auf Weste oder Rock des bedienten Gastes tröp¬
felt. Und es gibt viele peinliche Lagen mehr,
die erwachsen können, nein erwachsen müssen,
wenn man die einfache Kunst des Servierens
und Anrichtens nicht beherrscht. Ueberlegenwir uns also die Hauptregeln: Der gedeckte
Tisch erhält seine Belebung durch ein freund¬
liches Deckchen, das in der Mitte liegt, und
durch ein paar Blumen, die auch auf der täg¬
lichen Familientafel nicht fehlen dürfen. Messer
und Gabel liegen rechts. Wird noch ein zwei¬ter Hauptgang gereicht , so liegt das Fisch¬
besteck links . Ist der zweite Hauptgang ge¬
reicht, so liegt das Fischbesteck links. Ist der
zweite Hauptgang nicht Fisch, sondern auch eine
Speise, zu der man Messer und Gabeln braucht,
dann gehört die zweite Gabel an die linke
Seite des Tellers , das Messer quer hinter ihn.
Der Suppenlöffel liegt entweder rechts oder
auch quer, Kompottlöffel immer quer. Gläser
stehen schräg rechts von den Tellern , das kleine
Salzfaß links neben jedem Gedeck. Servietten
können entweder auf dem Teller stehen oder
links von ihm liegen. Nach beendeter Mahlzeit
werden sie nur am Familientisch zusammenge¬
faltet, bei Gesellschaften oder im Restaurant
ungefaltet auf den Tisch gelegt, d. h. aber na¬
türlich, sie bilden nicht etwa einen wüsten Hau¬
fen, denn ganz auseinandergefaltet wurden sie
ja gar nicht; der gut erzogene Mensch kann es¬
sen, ohne sich zu bekleckern, und nur Kindern
bindet man die Serviette vor. Auch im Westen¬
ausschnitt hat sie nichts verloren. Ihr einziger
Zweck ist, den Mund abzuwischen und die Fin¬
ger zu säubern, falls sie versehentlich beschmutzt
wurden. Und wenn man etwa die häusliche
Untugend des Vorbindens oder Einsteckens ei¬
ner Serviette in einem Restaurant üben sieht,
dem möchte man wahrhaftig ein paar komische
Blicke zuwerfen .

Unangenehm fällt auf, wer etwa einen lee¬
ren Teller von links vor den Gast setzt. Nur
Teller und Schüsseln, aus denen man sich etwas
nehmen soll, werden von links gereicht, damit

Herbsthauch
Herz, nun so alt und noch immer nicht klug,
Hoffst du von Tagen zu Tagen,
Was dir der blühende Frühling nicht trug,
Werde der Herbst dir noch tragen!

Läßt doch der spielende Wind nicht vom Strauch
Immer zu schmeicheln, zu kosen.
Rosen entfaltet am Morgen sein Hauch,
Abends verstreut er die Rosen.

Läßt doch der spielende Wind nicht vom Strauch,
Bis er ihn völlig gelichtet.
Alles, o Herz, ist ein Wind und ein Hauch,
Was wir geliebt und gedichtet .

Rückert .
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kommt von rechts und
schwindet nach rechts.

alles Schmutzige ver¬

Der Geschirrkorb ist nicht mehr modern.
Beim Abnehmen wird der erste Teller mit den
Fingern der linken Hand gehalten, wohl ge¬merkt mitsamt dem auf ihm liegenden schmut¬
zigen Besteck. Der zweite Teller wird, auch mit
Besteck, auf den Ballen des linken Daumens
und das Handgelenk mit seiner einen Seite
gestützt, wobei seine andere Seite ihren Wider¬
stand am Körper findet. Der erste und der
zweite Teller sind dann dicht nebeneinander ,
und nun kann ohne Gefahr das Besteck vom 1.
auf den 2. gelegt werden; jeder folgende Teller
wird auf den zweiten gestellt und dann wieder¬
um von seinem Besteck befreit. Ein Besteck
darf natürlich immer nur für einen Gang be¬
nutzt werden. Suppe und Nachspeise werden
einmal gereicht, Hauptgerichte zweimal. Eine
taktvolle Hausfrau vermeidet dabei natürlich ,
daß sich in einer Schüssel nur noch sehr wenig
befindet, und macht es auch nicht etwa so wie
eine mir bekannte Dame, die beim zweiten
Herumreichen, wenns knapp ist, „F. z.“ zu sa¬
gen pflegt . (F. z. heißt, wie ich durch Zufall
erfahren habe, „Familie zurückhalten“. )

Das Servieren beginnt bei der ältesten Dame
Von ihr aus geht es links herum weiter. Beim
zweiten Anbieten beginnt es wieder bei ihr,
wird aber nach der anderen Seite fortgesetzt.
In der sich dabei ergebenden Reihenfolge wer¬
den Familienmitglieder nicht etwa ausgelassen.
Bevor süße Nachspeisen gegeben werden, muß
der Tisch durchaus wieder aufgeräumt werden,
d. h. es muß alles verschwinden, was man nicht
mehr braucht. Dazu gehört auch das Salzfaß .
Manchem feinfühligen Menschen ist es geradezu
unmöglich, Kompott zu essen und ein Saizfaß
in der Nähe zu sehen.

Das Zeichen zum Beginn und Schluß des Es¬
sens gibt die Hausfrau . Erst wenn sie ihr Be¬
steck ergreift, fangen die Gäste an, und erst,
wenn auch der letzte Gast mit dem Essen fertig
ist, steht die Hausfrau auf. Manchmal kommt
es vor, daß ein Gast besonders langsam oder
besonders viel ißt und noch heftig dabei ist,
während alle anderen schon fertig sind. In sol¬
chen Fällen ist es sehr taktvoll von der Haus¬
frau, wenn sie dafür sorgt , daß wenigstens ihrTeller auch noch nicht leer ist, wenn sie sicheotl. sogar noch einmal eine Kleinigkeit nimmt.
Sie erspart damit ihrem Gast die unange¬
nehme Entdeckung, daß er der Einzige ist, der
kein Ende finden kann. Eine Ziererei beim
Anbieten ist höchst überflüssig. Man darf ruhig
von einem zum 2. Male angebotenen Gericht
noch einmal nehmen , und zum dritten Male
wird an einem gut geleiteten Tisch nicht ange¬
boten. Tabak und Kaffee nach dem Essen soll
man möglichst im Nebenzimmer einnehmen.

ten mit anzusehen oder gar an einem unaufge¬
räumten Tische zu sitzen.

Zum Kapitel des Anrichtens gehört natürlich
auch die geschmackvolle Ausgestaltung einer
Schüssel. Sie darf nicht zu voll, muß immer
gut abgewischt sein. Nun, es sind aber noch
tausenderlei Dinge, die da in Frage kommen ,
und auch das Tranchieren ist eine Kunst , über
die wir uns ein anderes Mal unterhalten kön¬
nen .

der Gast bequem zulangen könne. Alles Leer= Denn es ist nicht angenehm, die Aufräumarbei¬

Vom Reinhalten

des Küchengeschirres
Von Bertha Böhm .

Die geschicktesten Hände vermögen oft nich
nach den besten Rezepten, mit den vorzüglich¬
sten Zutaten tadellose Gerichte herzustellen; hierhat die seine Speise einen unangenehmen Bei¬
geschmack, der Blumenkohl sieht grau, der
Spargel bräunlich aus, dort ist die Milch oderder Nahm geronnen , von noch böseren Sachen
zu schweigen , und dies liegt oft ja meistens an
ungenügender Sauberkeit der Küchengerätschaf¬ten und hat die sorgsame, für das Wohl der
Ihren bedachte Hausfrau auf diesen Punkt die
größte Aufmerksamkeit zu richten, denn die
Gesundheit, ja das Leben der Ihrigen hängt oftd#ven ab. Jede Hausfrau sollte immer und
immer wieder nachsehen, ob beim Aufwaschen
nicht gegen die Reinlichkeit gesündigt wird und
in diesem Punkte ohne Nachsicht sein; vorzüg¬
lich, wenn eine neue Magd zuzog, sollte strengeKontrolle geführt werden. Kommt die Fraueinmal unerwartet zu diesem Akte in die Küche,
so kann sie Wunderbares erleben : aus Faulheitwird statt des reinen Aufwaschegerätes ein
Kochtopf benutzt, in einem Wasser wird jetzteine Schüssel , dann ein Topf, nun ein Teller
gespült, das Geschirr, woran das meiste Fett
sitzt, wird zuerst gewaschen und in dieser Brühe
liegen die silbernen Löffel. Die Gabeln wer¬
den zuletzt herausgespült.

Zum Vorbereiten der verschiedenen Speisen
dienen am besten irdene Schalen und Schüsseln
usw und wer irgend kann, soll darin nicht gei¬
zig sein, sondern eine große Auswahl für die
Küche halten; um sie stets rein zu erhalten,nehme man etwas Soda zu dem sehr heißen
Wasser , spüle sie mit kaltem Wasser nach, sie
so recht appetitlich und rein von Fett erhaltend .Auch die Porzellansachen spüle man in Wassermit etwas Soda, spüle sie in warmem Wasser
nach und trockne sie mit einem Leinentuche ab— je heißer das Nachspülwasser war, je hübscherwirt das Porzellan — es ist zu unangenehn,venn der dasselbe verührende Finger Rau¬
heiten durch festgetrocknete Speisereste untr
dem Rande findet.

Holzbretter , Teller, Löffel usw. sind wenig¬stens einmal in der Woche mit Sand, Seife.Soda und viel Wasser (kaltes) zu scheuern
(putzen) und an der Luft zu trocknen, ebensodie großen und kleinen Holzlöffel, von denen
auch eine große Anzahl vorhanden sein muß,da zum Rühren und Probieren für jede Speise
1 bis 2 besondere Löffel benutzt werden sollten .

Schäumer, Durchschlag und Klopfer sind am
besten von Vorzellan, sie sind am leichtesten rein
zu halten und in Durchschlägen dieser Art so¬wie in solchen von Steinzeug verlieren Gemüseund Früchte, welche man darin abtropfen läßt,
ihre Farbe nicht.

Zur Suppe bedient man sich am besten eines
Dampftopfes oder kupferner verzinnter Kasse¬
rollen, beide müssen auf das peinlichste sauber
gehalten werden, der erstere stets gut auslüf¬ten, in diesen wie in den kupfernen Kasserollen
darf man nie Speisen kalt werden lassen oder
zum Aufbewahren stehen lassen , denn bei allem
verzinnten Geschirr ist dies der Gesundheit sehe
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Das Faradfes Skizze von Franziske Frankel

Er war über die Straße gegangen, die in der
Mittagssonne in einem Lichtwirbel von uner¬
träglichem Glanz flimmerte. Der hatte sich in
seine schwachen Augen gebohrt wie die Spitze
eines riesigen Lichtschwerts, funkelnd wie
Feuer. Und er konnte von der ganzen Straße
nichts sehen als einen Funkenfall zerstiebender
Sonnen, die auch noch nicht erloschen, als die
Huse des Pferdes schon über ihn hinweg ge¬
gerngen

Dann legte sich über die Augen ein kühles,
dunkles Band — das Band der Ohnmacht.

Lange lag er wie in einem Todestraum, Dun¬
kelheit um sich her, durch die Geräusche von
Stimmen und Schritten drangen.

Als er zum erstenmal die Augen mit klarem
Bewußtsein aufschlug , da glaubte er wieder, er
wäre auf der Straße im Sonnenbrand. Denn
da strahlten ihm eine Helle und ein unendlicher
Glanz entgegen. Dann aber erkannte er, der
Glanz und diese Helle kamen aus blondem
Haar, und er sah ein schönes Frauengesicht,
worin das eine Auge bläulich und das andere
bräunlich zu schimmern schien, und er glaubte
auf der Welt nichts Schöneres gesehen zu haben
als dieses bläulich und bräunlich schimmernde
Auge unter einer weißen. runden, kindlichen
Stirn .

Er fragte nicht: „Wo bin ich?“ Er sagte zu
sich selbst : „Ich bin im Paradies!“

Die Frau, die sich über ihn geneigt, trat zu¬
rück. Ein alter Männerkopf , weißhaarig und
mild ward sichtbar . Die Hand des Arztes

man den Ober=,
ich .
unet, und Fershen , De.

tastete über die Vewände, in
böwper gezwängt . . 4 — Mem # .

„Sie haben Glück geyaut, junger Mann . Das
hätte bös abgehen können. Aber Ihre Brust,
so schmächtig sie ist, hat Knochen wie aus Stahl.
Haben Sie Schmerzen?“

Ja — jetzt fühlte er die großen Schmerzen.
Wie konnte es auch anders sein? Ohne
Schmerzen kommt man nicht ins Paradies .

nachteilig , überhaupt ist es gegen alle Reinlich¬
keitsregeln, einen Kochtopf irgendeiner Art
zum Aufbewahren zu benutzen.

Um zu verhüten, daß die Kasserollen den Ge¬
schmack der Speisen annehmen , stelle man sie,
sobald die Speisen heraus sind, mit Wasser ge¬
füllt, unbedeckt, auf eine heiße Herdstelle —
bei glasiertem Geschirr gieße man, um die Gla¬
sur zu schonen, gleich warmes Wasser hinein , —
lasse dies etwas stehen, benutze es aber nie zum
Reinigen des Geschirres , da Geschmack und Ge¬
ruch der Speisen sich auf den nächsten Tag
übertragen würden.

Für einige Speisen, als Milch, Salzkartoffeln,
Früchte usw. sollte man nur für diese bestimmte
Kochgeschirre haben.

Neues Geschirr von Kupfer, überhaupt das
meiste neue Geschirr soll man vor dem Ge¬
brauch mit Wasser und Weizenkleie auskochen.

Gußeisernes emailliertes und das von Eisen¬
blech soll man mit Wasser , Essig und Salz put¬
zen und spülen. Formen zu Pudding soll man
mit Salz und Papier reinigen, nie aber mit
Wasser, und Formen usw. , wie auch alle Sa¬
chen, welche zum Einmachen benutzt werden,
sollen niemals mit Fett in Ltrührung kommen .

Nun noch zum Schlusse einiges über das bei
Tisch zu gebrauchende Geschirr, denn leider
lassen Messer und Gabeln oft viel zu wünschen
übrig. Man spüte die Messerklingen , nachdem
sie in heißem Wasser (wobei man die
mit einem Tuche ansaßt) abgewaschen sind, in
frischem Wasser leicht nach und putze sie so, et¬
was feucht , auf einem mit Leder überzogenen
Brette, oder mittelst eines Korkes, mit Putz¬
stein spiegelblank und wische sie mit dem Tuche
ab — es wird wie poliert; die Gabel wird eben¬

zu,
blei

achtet, kann es erleben, daß der Gast,
Herr v. Fink in Freitags „Soll und Haben“, die
Gabel, um sie zu reinigen, durch eine feine
Serviette sticht. Die Gläser werden in recht
heißem Wasser gespült und jedes einzelne mit
einem reinen Tuche sofort abgetrocknet . Zum
Sitverzeug nehme man für gewöhnlich fast
kochendes Wasser mit etwas Soda oder kohlen¬
laurem Natron ; man lege es, schon einmal ge¬
spült, hinein , nimmt jedes Stück einzeln nach
und nach heraus und trocknet es fest und gut

Es erhält so fast neuen Glanz und braucht
geputzt zu werden. Kartoffelwasser sand

„Was sind Sie?“
„Student. “
„Haben Sie Angehörige hier? Freunde ?“
„Neia“
„Wie heißen Sie?“

Da fielen dem Studenten die Augen wieder
als wolle er ein Namenloser, Ungekannter

beiben. — —
—— Er war genesen.

Die langen, schmerzhaften Krankheitswochen
waren an ihm vorübergegangen wie ein Traum.
An jedem Tage kam sie an sein Lager, sie,
Frau Rotraut Waendler, die mit ihrem Gefährt
fast den Studenten zu Tode gefahren, als die
Augen ihm auf der goldenflimmernden , mittäg¬
lichen Straße wie geblendet gewesen waren.

„Wie rasch alles an ihm heilt! Wie schnell er
gesundet. Ja, ja, die Jugend!“ sagte der Arzt.

Aber es waren wohl nicht allein die Jugend
und die gesunde Kraft seines Körpers, die ihn
so schnell geheilt, sondern wohl mehr die Sen¬
sucht und der Wille: ich will gesund werden und
mit ihr im Paradiese wandeln. Noch fuhr Herr
Waendler , der Gatte, auf fremden Meeren und
an fremden Küsten . Noch konnte sein Schatten
nicht auf sein Glück fallen.

„Ich lasse Sie nicht fort, bis alles verheilt ist
und nichts mehr an Ihren Unfall erinnert,"
sagte Rotraut Waendler . „Sie sollen viel im
Garten sein. Der Garten ist so schön in diesem
Sommer , so schön!“

„Der Garten ist wie das Paradies!“ sagte der
junge Student laut. Und leise sagte er zu sich
selbst : „Und du mit deinen hellblonden Haaren
und den Augen, von denen das eine bläulich und
das andere bräunlich schimmert, du bist auch
das Paradies . . . “

Sie wandelten im Garten. Ganz allein . Sie
saßen in den Lauben und sprachen viel Worte,
von denen keiner wußte, ob sie klug oder
töricht waren. Sie waren beide so jung. Wenn

Elternhaus u. Mädchenbildung
Die große Tagung der Spitzenorganisation

der Frauenbewegung , die vom 2. bis 5. Oktober
in Eisenach stattfand, ist von etwa 1000 Teil¬
nehmerinnen besucht worden. Die Frauenwoche
wurde durch die Tagung des Allgemeinen Deut¬
schen Lehrerinnen =Vereins, der mehr als 36 000
Mitglieder umfaßt, am 1. Oktober eingeleitet.
Die Ergebnisse der Lehrerinnen=Beratungen , die
unter dem Thema „Elternhaus und Mädchen¬
bildung" standen, verdienen die größte Beach¬
tung. Frau Oberschulrat Dr. Emmi Beckmann
legte die Notwendigkeit für eine Erhöhung der
Anforderungen an die Bildung dar. Die gegen¬
wärtige große Zahl der erwerbstätigen Frauen
beweist, daß der weibliche Beruf kein vorüber¬
gehender Zustand mehr sei. Die Ausbildung
habe mit den beruflichen Anforderungen nicht
mehr gleichen Schritt gehalten, weshalb es un¬
bedingt notwendig sei, höhere Ausbildungsan¬
sprüche zu stellen. Für fast alle Frauenberufe,
die Abschlußprüfungen voraussetzen, ist daher
die Ausbildungszeit verlängert worden: so für
landwirtschaftliche und hauswirtschaftliche Leh¬
rerinnen aller Art, für Gärtnereiinspektorinnen
und Säuglingspflegerinnen, für Handelslehre¬
vinnen , technische Assistentinnen und Kranken¬
pflegerinnen, schließlich für die technischen und
Volksschullehrerinnen . Alle Mütter , die ange¬
sichts der, erhöhten beruflichen Anforderungen ,
die an ihre um eine Existenz ringenden Töchter
gestellt werden, vor ernsten Aufgaben stehen,
tun daher gut, wenn sie einmütig für erhöhte
Ausbildung der Lehrer ihrer Kinder eintreten.

— W5. —
—21¬

Wann sollen die Schularbeiten

gemacht werden ?
Der Schritt von wochenlanger , völliger Frei¬

heit zu Arbeit und Pflicht ist für unsere Kinder
ohne Zweifel ein schwererer als für uns Er¬
wachsene. Plötzlich heißt es wieder: Pünktlich¬
keit, Tageseinteilung, Pflichterfüllung . Und
der Uebergang — das wissen wir alle aus Er¬
fahrung — ist, „das Schlimmste". Sind wir
erst einmal wieder in gewohntem Gleise, so
geht alles ungleich leichter. So ist es auch mit
der Schule. Nach den „großen Ferien" setzt
sie mit doppeltem Ernst ein. Die fünf oder
sechs Schulstunden werden aber gerade zu die¬
ser Zeitperiode , wo doch meist eine unerträg¬
liche Hitze die Widerstandskraft von Groß und
Klein erheblich herabmindert, schwerer empfun¬
den als sonst. Der Nachhauseweg bringt unter

sihn im Nebenefnandergehen ihr Kleid streifte,
schloß er die Augen und zitterte.

Dann wußten sie nichts mehc zu sagen. Ein
Schweigen lag zwischen ihnen. Ein Schweigen,
süß zugleich und beklemmend.

Der Garten duftete. Es schienen nicht nur
die Blumen zu duften , sondern auch die Blätter,
die Baumstämme, die ganze Erde ringsum .

Dann sah sie ihn an mit den sonderbaren
Augen. Und er neigte sich zu ihr hinab und
küßte sie.

„Schade! Nun müssen Sie doch gehen!“ sagte
sie traurig .

„Natürlich!“ sagte er. „Heute wie vor Tau¬
senden von Jahren vertreibt nach dem Sünden¬
fall der Zürnende über den Wolken den Men¬
schen aus dem Paradies!“ —¬

—— Nun sitzt er wieder in seinem Mietszim¬
mer. Wie lange ist es schon her, daß ihn auf
goldener Straße ein Gefährt überfahren? Er
weiß es nicht.

Wenn er sich im Spiegel erblickt, erschrickt er
über sich selbst . Alt und bleich ist er geworden ,
und untier den Augen liegen so tiefe Löcher,
daß man die Finger hineinlegen könnte. Die
Tage tropfen langsam fort. Die Sommer und
Winter gehen.

Manchmal kommt er an einem Gartentor
vorüber . Ferne, ferne sieht er Notraut am
Arme ihres Gatten.

Sie ist jung. Er ist alt. Ihr Schal flattert
ein wenig im Winde , auch die hellblonde Schlä¬
senlocke . Sie hat die Wimpern so tief gesenkt,
daß man, auch wenn man dicht vor ihr stände,
nicht sehen könnte, daß das eine Auge ein
wenig bläulich schimmert , das andere ein wenig
bräuwlich.

Ein Hund bemerkt den Fremden und bellt.
Bevor der Mann und die Frau aufschauen

können, ist jener verschwunden, der am Gitter
gestanden und die Finger so fest an die Stäbe
gepreßt hatte , daß die Handflächen schmerzten .

den genannten Umstönden haum eine Erholung
für die Schüler und nach dem Mittagessen heißt
es meist: „Nun die häuslichen Arbeiten “. Ge¬
rade da, wo Kinder nicht sich selbst überlassen

sind, sondern von Elternliebe und Elternstrenge
überwacht werden, wird — in den weitaus mei¬
sten Fällen wenigstens — der Grundsatz ver¬
treten: Erst, d. h. gleich nach Tisch, die Schul¬
arbeiten, dann erst Sport oder Spiel. Sicher¬
lich ist dieser Standpunkt insofern weit berech¬
tigt, als die Schüler — noch unter dem Ein¬
druck des eben in sich Aufgenommenen — ihre
Aufgaben schnelleru nd leichter erledigen oder
doch erledigen sollten, indessen ist dem nicht so
und die Erfahrug hat oft das Gegenteil hier¬
von bewiesen. Wir dürfen nicht vergessen, daß
nach 5—6 Schulstunden — zumal im Sommer
— die großen und kleinen Schüler doch soweit
erschöpft sind, daß ihnen nicht kurze Zeit da¬
nach ein erneutes Anspannen gerade der gei¬
stigen Kräfte zugemutet werden sollte . Eine
Pause von mindestens einer Stunde genügt ,
um ein wirkliches Sich=erholt=Fühlen zu er¬
möglichen; natürlich muß diese Stunde richtig
genutzt werden. Am empfehlenswertesten ist
ein völliges Ruhen, ein Faulenzen gewisser¬
maßen, das am ehesten geeignet ist, Nerven¬
und Körperkraft wieder zu erneuern. Wem
dieses Ruhen nicht möglich ist, der sollte im¬
merhin in einem harmlosen, nichtigen Spiel die
notige Erholung suchen, niemals aber in einer
Beschäftigung, die ihn lockt , die seinem Inter¬
esse „liegt“ und ihn eben so oder so in Anspruch
nimmt, um nicht zu sagen, anstrengt , oder die
andererseits seinen Geist zu sehr abzulenken
vermag von dem, was er später zu bewältigen
hat .
Diese richtige Ruhepause ist unbedingt not¬

wendig und wird, anstatt durch „Ablenken“ das
spätere Arbeiten zu erschweren, viel eher fvi¬
scher und aufnahmefähiger machen. Wir können
es also nicht nur getrost verantworten, sondern
wir tun Recht daran, unseren Kindern die von
ihnen meist ersehnte Ruhepause nach Tisch zu
gewähren. Wir sollten, anstatt diese Bitte als
eine unberechtigte Laune hinzunehmen , sie als
das erkennen , was sie in Wahrheit ist: Eine ge¬
rechte Forderung des jungen Körpers und Gei¬
stes nach zeitweiser Entspannung. Der Erfolg
wird ein frischeres Schaffen sein; die eine Stun¬
de der Unterbrechung wird reichlich wieder auf¬
geholt durch schnelleres Arbeiten , die vorherige
Unlust zur Pflicht wird durch Freude an ihr
ausgelöst . Und dieser sichtbare Erfolg wird
uns veranlassen , aus einem erstmaligen Ver¬
such eine bleibende Gewohnheit werden zu
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Gute Berufsmöglichkeit

für die Frau

Außer den akademischen und künstlerischen
Laufbahnen gibt es heute über 100 verschiedene
Frauenberufe . Gesucht und gut bezahlt werden
landwirtschaftliche Hausbeamtinnen, Haushalts¬
pflegerinnen und Gutssekretärinnen. Aussichts¬
reich, weil noch nicht überfüllt , ist auch der Be¬
ruff der landwirtschaftlichen Haushaltungsleh¬
rerin. Aehnlich hegt es in den städtisch=häus¬
lichen Berufen . Die praktische Arbeit ist am
meisten gesucht und wird am besten bezahlt. An
Aufstiegsmöglichkeiten gibt es die Haushalts¬
pflegerin in Anstaltsbetrieben und Großhaus¬
haltungen , sowie die Hauswirtschafts=, und Ge¬
werbelehrerin . In der Gesundheitspflege gibt
es den Beruf der orthopädischen Turnlehrerin
und Heilgymnastin. Sportlehrerinnen und Leh¬
verinnen für rhythmische Gymnastik sind gleich¬
falls gesucht. Das Gebiet der Wohlfahrtspflege
bietet ein weites, interessantes und ausbau¬
fähiges Arbeitsfeld, erfordert aber wie alle
pflegerischen Berufe gute Gesundheit, gute Lei¬
stungsfähigkeit und einen gefestigten Charakter ,
ist aber nichts für junge Mädchen . Trotz langer
Ausbildungszeit sind die Berufsaussichten für
Kinderpflegerinnen , Kindergärtnerinnen, Hort¬
nerinnen , Jugendleiterinnen, Gewerbe=, Be¬
rufsschul=, Musik= und Werklehrerinnen sehr
gut. In der Industrie herrscht die ungelernte
Arbeiterin vor; unter den Facharbeiterinnen
hat die Blumen= und Federarbeiterin gute Be¬
rufs= und Aufstiegsmöglichkeiten zur Vorarbei¬
terin und Direktrice . Aufstiegsmöglichkeiten
findet auch die Zuschneiderin und Einrichterin .
Unter den Handwerksberusen hat eigentlich nur
die Friseurin gute Existenzmöglichkeiten, aller¬
dings ist dieser Beruf sehr anstrengend. Steno¬
typistinnen und Sekretärinnen sind immer ge¬
sucht. Im Postdienst werden Telephonistinnen
bevorzugt. Im übrigen haben heute sehr tüch¬
tige junge Kräfte in allen Kontor= und Büro¬
berufen Aussichten auf gutes Vorwärtskommen .

" — 55. —
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Taschen —

Verräter der Menschen
Von Iise Steffens , Leipzig

Im Nebel

Seltsam im Nebel zu wandern!
Einsam ist jeder Busch und Stein,
Kein Baum sieht den andern ,
Jeder ist allein.

Voll von Freunden war mir die Welt,
Als noch mein Leben licht war;
Nun, da der Nebel fällt,
Ist keiner mehr sichtbar.

Wahrlich, keiner ist weise ,
Der nicht das Dunkel kennt,
Das unentrinnbar und leise
Von allen uns trennt.

Seltsam , im Nebel wandern!
Leben ist Einsamsein.
Kein Mensch kennt den andern,
Jeder ist allein.

Hermann Hesse .

dat #rielte, sollte sie auf den Wrusch des Kin¬
des einen englischen Soldaten rorstellen und
schlung eine rote Decke um den Oberkörper .
Eine zufällig hereinkommende Hofdame glaubte
die Kaiserin in einem kleidsanien, enganlie¬
genden roten Jackett zu sehen. Man ließ ein
solches anfertigen, und so war das Garibaldi¬
Jackett , wie man es nannte , entstanden .

Ene andere Modeschöpfung der Kaiserin
ruhte auf einer tragikomischen Ursache. Zu
einem Hoffest hatte die Fürstin ein
spitzenbesetztes Seidenkleid angezogen. Wäh¬
rend sie im Toilettenzimmer vor dem Spiegel
saß, wurde eine Flasche mit einer dunklen
Flüssigkeit vergossen und das weiße Kleid da¬
mit bespritzt. Die Kaiserin wechelte aber nicht
gern ein Kleid, wenn sie ein best mmtes bereite
ausgewählt hatte . Sie verfiel darauf, die
Fiecken im Kleide mit lebenden Rosen zu ver¬
decken, die in einer Vase vor ihr standen. So
ward die Mode, Blumen als Besatz regellos
über das Kleid zu verstreuen , geschaffen.

Tellenl fenl eanl ean ganlen
CEEEEEEE HEEEE E

Unsere Toschen sind in gewissem Grade un¬
sere Vertrauten. Von den Taschen könnte man
virl eher als z. vom Gang , vom Lachen des
Menschen usw. sagen, daß sie viel von der
Eigenart desselben verraten. Die Toschen der
Herren wollen wir zunächst mal untersuchen.
Es herrscht meist eine strenge Ordnung darin;
mit oftmals pedantischer Genauigkeit — wenr.
z. B. ihr Träger selbst ein Pedant ist — vertritt
jede ihren bestimmten Zweck: Die eine
Tasche messer und Taschentuch , eine andere et¬
wa die Zigarrentasche , die dritte Portemonnaie
und Schlusselbund, die vierte die Banknoten¬
tasche — herrlich haben es die Herren mit ihren
unzähligen Taschen ! Kein Wunder, wenn sie
nie etwas zu suchen brauchen, wie — die Da¬
men. Sie hatten früher einmal Taschen, näm¬
lich, wie sich das gehört, in den Kleidern, heute
— bewahren sie alle offenen und verschwiege¬
nen Heirlichkeiten in ihrer mehr oder weniger
umfangreichen Handtasche. Es kommt ihnen
dabei nicht darauf an, ob sie ihren ganzen
Schmuck auf Reisen in solchen Handtaschen mit
sich herümführen und — auch oft genug ein¬
büßen müssen. Einem Herrn würde das gar
nicht einfallen, solchen Leichtsinn zu begehen ,
inbessen — bei den Damen geschieht ja alles
vom Schönheits= und nicht vom praktischen
Standpunkt aus, und wir werden es kaum
wieder erleben, daß ihre Kleider Taschen erhal¬
zen. Diese Handtaschen können aber auch un¬
gemein reizvoll sein. Eine Dame, die mir in
der Elektrischen gegenüber saß, öffnete ihr
Handtäschchen — es war wirklich ein Gedicht .
Innen mit altrosa weichem Seidenfutter ausge¬
schlagen , barg es entzückenve winzige Herrlich¬
keiten, ein goldenes Puderdöschen , ein Riech¬
fläschchen, Notizblock, Spiegel usw. alles in

derselben Farbenhammonie, in der gleichen Ver¬
arbeitung und — das war das Interessanteste
— alles in Miniaturformat. Zierlich, wie das

ganze Persönchen, zu dem es gehörte , dachte ich
bei mir. Man konnte sich gar nichts anderes
denken zu diesem schicken Figürchen! Mehr

praktisch eingestellte Damen bevorzugen selbst¬
verständlich größere, weniger elegante Taschen.

Auch ihr Inhalt dürfte ein wesentlich anderer
sein.

Taschen der Kinder — mieniel könnten sie uns

eines hoffnungsvollen Sextaners für Reich¬
tümer bergen! Ein ganzes Museum fällt da
heraus ; dreimal so groß könnte die Tasche sein,
und sie würde noch nicht hinreichen, um das
Vielerlei aufzunehmen, das die mannigfachen
Interessen solches Buben kennzeichnet .

Oder so ein Backfisch mit seinen Geheimnis¬
sen, mit seinen Glücksreifen und Freundschafts¬
ringen , mit seinen Filmstarphotographien und
Brieflein — — auch ein Backfischpompadour
kann Bände reden . . .

Taschen — oftmals Verräter der Menschen
und — dennoch — oftmals so wenig gehütet!

Durch Zufall entstandene

Moden
Von A. Strukat , Märkisch=Friedland.

Wenn ein Bekleidungskünstler in anstren¬
gender Arbeit eine neue Mode schafft , denkt er
jelten daran, daß oft der Zufall im Augenblick
weit interessantere erzeugt . Von solchen soll
hier berichtet werden.

Vor etwa 140 Jahren nahm die französische
Prinzessin Lamballa an einer Hofjagd teil. Der
Wind entführte ihren Hut, und um ein Ausein¬
anderfallen der Frisur zu verhindern , löste sie
rasch entschlossen ihr blauseidenes Strumpf¬
band, schlang es um das Haar und schuf so die

Nade des Sannhand¬

Verschiebungen
auf dem Heiratsmarkt

Die Inflationszeit hat nicht nur den Volks¬
reichtum vernichtet, sondern auch dem gegen¬
wärtigen Heiratsmarkt eine neue Basis ge¬
geben. Mit den beliebten Mitgift=Heiraten der
Vorkriegszeit ist es fast gänzlich vorbei; denn
die Zahl derjenigen , die über hohe Geldeswerte
verfügen , ist auf ein Minimum herabgesunken.
Die Frage der Persönlichkeit geht dem Heira¬
ten wieder voran. Heute heißt es nicht mehr:
„Wieviel Geld hast du?“ sondern „Was kannst
du? Was bist du? Was für Charaktereigen¬
schaften hast du?“ Das hat zur Folge, daß in
unserem zukunftsreichen technischen Zeitalter
namentlich Ingenieure, Monteure und ver¬
wandte Berufsgruppen gute Heiratsaussichten
haben. In gleicher Weise sind Kaufleute , Groß¬
kaufleute und Großindustrielle gesucht. Da¬
gegen haben Akademiker, soweit sie nicht in
technischen oder kaufmännischen Berufen stehen,
gleich den Offizieren eine starke Unterbewer¬
tung erfahren müssen. Höhere Beamte bleiben
nach wie vor stark gefragt. Nur für mittlere
und untere Beamte sind die Aussichten schlech¬
ter geworden, der höhere und mittlere Privat¬
angestellte wird ihnen vorgezogen. Man sieht
daraus , daß Ehen nicht mehr so leichtsinnig ge¬
schlossen werden wie in der Kriegs= und Infla¬
tionszeit , was zur Folge haben wird, daß Le¬
bensgemeinschaften , die auf dieser Grundlage
geschlossen sind, größere Aussichten auf eine
feste Dauer, bleibendes Verstehen und Zusam¬
menhalten bieten. Die Ehescheidungen dürften
sich dementsprechend in absehbarer Zeit
mäßig verringern .

kleidsame #### des Haulldudes.
Die Königin=Witwe Alexandra von England

hat sogar mehrmals durch Zufall neue Moden
geschaffen . In den siebziger Jahren des vori¬
gen Jahrhunderts, als das Frisieren ohne Kräu¬
selzange beinahe undenkbar war, hatte eines
ihrer Kammermädchen das Unglück, ihr das
Stirnhaar mit einer heißen Brennschere abzu¬
sengen. Die Prinzessin sah keinen anderen
Ausweg, als sich das Haar ziemlich kurz abzu¬
schneiden , und so schuf sie die Ponyfvisur, die
bald von vielen Damen nachgeahmt wurde.

Zu den unbeabsichtigten Erfindungen dieser
Fürstin gehört auch das Tersey=Jackett, das in
den achtziger Jahren plötzlich aufkam. Sie
hatte eines Tages auf dem Lande den Wunsch,
angeln zu gehen, es fehlte ihr aber die hierfür
passende Kleidung. Eine Kammerfrau wurde
in den nächsten Laden gesandt, in dem aber
nichts anderes aufzutreiben war als ein Her¬
renjackett. Es wurde zum Angeln angezogen,
und so entstand die sogen . Jersey =Mode.

Ein kleiner Hund der Gräfin Castiglione gilt
als der Schöpfer des kleinen, randlosen Da¬
menhutes, wie er um die Mitte des 19. Jahr¬
honderis getragen wurde. Die Gräfin war mit
einem großen, italienischen Strohhut zu einem
Pichnick nach St. Cloud gegangen. Man aß
und trank, las, spielte und musizierte, und da¬
bei hatte die Gräfin den Hut abgelegt. Als man
aufbrach und sie ihn wieder aufsetzen wollte, da
hatie ihr kleiner Hund den ganzen Rand ab¬
gek. abbert , und nur der flache Kopf mit dem
Rosenbesatz war noch zu retten. In eine: lu¬
stigen Laune behauptete die Gräfin, sie werde
mit diesem Hute auf dem Kopfe nach Paris zu¬
rückkehren; sie tat es, und eine neue Mode
war geschaffen.

Auch die Kaiserin Eugenie von Frankreich
schuf mehrere solche neue Moden . Als sie eines

Luschen bei Kinber — wieviel nounten zi. nus schuf mehrere solche neue Moden . Als sie eines gener — istt #imn
verraten. Was kamn solch eine HosentaschelTogts mit ihrem Sohne in Kinderzimmer Soteldie Fruchte der jugen eberesge, A¬

Verschiebungen im Heiratsalter der Frau.
Vor dem Kriege waren die Aussichten der

ledigen Frau im Alter von 18 bis 46 Jahren
einen Mann im Alter von 21 bis 50 Jahren
heiraten zu können, in Deutschland geradezu
günstig. Die Nachkriegszeit hat einen Um¬
schwung gebracht, der am deutlichsten in Baden
zu erkennen ist. 1910 konnte in Baden jeder
50. Mann keine Frau bekommen, 1926 jede 4.
Frau keinen Mann. Vor allern sind die Hei¬
ratsaussichten für Frauen unter 23 Jahren
schlechter geworden. Sehr ungünstig liegen die
Verhältnisse zwischen dem 27. und 37. Lebens¬
jahre. Fast jede 3. bis 4. Frau dieses Alters
ist von vornherein zum Verzicht auf die Ehe
angewiesen. Diese schon früher ungünstigen
Aussichten für Frauen im Alter zwischen 37 und
46 haben sich weiter verschlechtert . Es ist trau¬.
rig, aber wahr!

Unbekannte Gelecrezepte
Von F. Salz , Berlin.

Weintrauben =, Ebereschen= und Mispelgelee
sind vielen Hausfrauen wenig bekannt und
doch verdienen sie beim Einmachen volle Beach¬
tung. Erstens sind sie sehr wohlschmeckend und
der Gesundheit zuträglich und zweitens ihre
Beschaffungskosten nur mäßig; besonders Haus¬
frauen in kleinen Städten oder auf dem Lande
werden sie gegen geringes Entgelt in ihren Be¬
sitz bringen können. Die reichliche Zutat von
Zucker, die diese Früchte bei der Geleebereitung
verlangen, soll die Hausfrau keineswegs ge¬
reuen; Zucker ist ein außerordentlich zuverlässi¬
ges Konservierungsmittel und bietet die Ge¬
währ, daß sich diese Gelees jahrelang halten.

Gelee ens Ebereschen. Min benutzt dazuFrsscht, der f“con (Fhorosch- die ein gans
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